Rigoberta Menchú

Rigoberta Menchú wuchs als Kind armer Bauern des Quiche-Volkes (einer Untergruppe der Volksgruppe der Maya) im nördlichen Hochland von Guatemala auf. Schon als Teenager begann sie sich im Rahmen der katholischen Kirche für soziale Reformen und Frauenrechte zu engagieren. Als sich in der Region, in der Rigobertas Familie lebte, eine Guerillagruppe etablierte, begann die diktatorische Regierung des Landes verschärft gegen KritikerInnen vorzugehen. Neben vielen anderen wurde auch Rigobertas Vater verhaftet und gefoltert. Nach seiner Freilassung schloss er sich der Bauernvereinigung CUC an, der 1979 auch Rigoberta beitrat. Im selben Jahr wurde Rigobertas Bruder von der Armee verhaftet, gefoltert und ermordet. Ein Jahr später wurde ihr Vater bei einer Protestaktion von der Armee getötet, kurz darauf wurde auch ihre Mutter verhaftet und starb unter Folter. 

Rigoberta wurde zu einer zentralen Figur im Kampf für mehr Rechte der indigenen Bauernbevölkerung. Ihr eigenes Leben geriet dadurch immer mehr in Gefahr, bis sie 1981 nach Mexiko fliehen musste, um ihre Arbeit vom Ausland aus fortzusetzen. Als einige Jahre später ein Buch über Rigoberta, basierend auf ihren eigenen Erzählungen, erschien (Elisabeth Burgos Debray: I Rigoberta Menchu), wurden auch viele Menschen außerhalb Lateinamerikas auf sie und ihre Arbeit aufmerksam. Innerhalb weniger Jahre wurde Rigoberta Menchú zu einer der international bekanntesten AktivistInnen für die Rechte indigener Völker. 

Sie wurde mit vielen internationalen Preisen ausgezeichnet, darunter der Friedensnobelpreis, der ihr 1992 verliehen wurde. Unter wachsendem internationalem Druck kam schließlich im Jahr 1996 ein Friedensabkommen in Guatemala zustande, das seither zu großen Verbesserungen in Hinblick auf Demokratie und Menschenrechte geführt hat. Heute zeigt sich Rigoberta Menchú optimistisch, was die Zukunft ihres Landes betrifft, auch wenn es immer noch viel für sie zu tun gibt.
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